4 


f Der 


Breslauiſche Erzähler, 


Eine Wochenſchrift. 
No. 30. 


Den 19ten July 1806. me 


Erklärung des Kupfers. 
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Die Rieſenkoppe von der Nordfeite, 


Die Rieſenkoppe iſt von mancherley Seiten ſchon aufs 
genommen worden; aber noch immer ſind ihre mah⸗ 
leriſchen Anſichten nicht erſchoͤpft. Auch von dieſer 
Seite iſt ſie ſchon einmal in dieſen Blaͤttern dargeſtellt 
worden, allein nur in der Naͤhe und die Koppe allein. 
Hier erfcheint fie etwas entfernter und zwar im 
Zuſammenhange mit dem nach Oſten ſich hinziehen⸗ 
den Gebirge. a 
Zwar nicht in dieſem kleinen Blaͤttchen, ſondern 
in der Natur erblickt man von dieſem Standorte des 
Zeichners in eben der Linie den Zobtenberg, die Strie⸗ 
gauer Berge und in noch groͤßerer Weite die fernen 
Ebenen. x 
Die Beleuchtung dieſer Parthie erſcheint nur fo 
gegen Untergang der Sonne; denn fruͤh zeigen dieſe 


Gebirge nur die Schattenſeite. 


ter Jahrgang. G 5 : Die 
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Die Jurisprudenz der Küſſe. 


Als ich dieſer Tage im Corpus Juris blaͤtterte, 
fiel ich auf folgende Stelle (I. 16. Cap. de donat. 
ante nupt .) f 
„Das Frauenzimmer, welches ein eheliches Ver⸗ 
ſprechen eingegangen hat, iſt den gewoͤhnlichen Braut⸗ 
geſchenken einen Kuß beyzufügen ſchuldig; widrigen⸗ 
falls ſind die Geſchenke, wofern ſie vor vollzogner 
Hochzeit Hürde, ungültig.“ Der Kuß ward alſo zu 
einem Onus, einer Beſchwerde, und demjenigen, 
dem dies noch nicht deutlich ſeyn follte, erläutert es 
Papinian in einer Note: „Die Rechte vermuthen, daß 
die Braut den Kuß unfreywillig und gegen ihre Nei⸗ 
gung hergebe; folglich hat fie jederzeit Beſchwerde, 
der Gegentheil aber Vortheil.“ 

So wenig haben diejenigen, welche die Geſetze 
schrieben, die menſchliche Natur gekannt, fo wenig 
verſchonte die Tyranney ſelbſt das einfachſte und 
reitzendſte Geſchenk der Natur, welches ſie dem Men⸗ 
ſchen gab! Es iſt wahr, Juſtinian entſchuldigt ſich, 
daß er dieſen Einfall nicht ſelbſt gehabt; ein andrer 
Kayſer, Conſtantin, habe vor ihm dies Geſetz fuͤr die 
Spanier erfunden. — Was muͤſſen die Spanier fir 
Leute geweſen ſeyn! N 

Ueber die anderweitigen Schickſale des Kußes ha⸗ 
ben wir bereits eine Abhandlung geliefert, zu der wir 
folgenden Nachtrag geben. 

Plutarch ſagt, daß die nach Italien geflohenen 
Trojanerinnen den Zorn ihrer Maͤnner wegen der von 
ihnen in Brand geſteckten Schiffe durch Kuͤſſe beſaͤnftigt 
Hatten. — Ach! fie konnten nichts Gewiſſers thun! 

Der 
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Der Kuß wurde ein Werkzeug der Polizey, ad 


ſich die Roͤmer auf Anrathen des Kato ſeiner bedien⸗ 


ten, um zu erfahren, ob ihre Weiber Wein getrun⸗ 


ken haͤtten. 


Unter dem Scepter der Tyrannen entſtand das 


Haͤnde und Fußkuͤſſen. So wurde alles, was in 
den ſchoͤnen Tagen Roms der Reitz der Geſellſchaft 
und die Begeiſterung der Dichter war, von den Hane 
den der Barbarey entftellt. N 
Bis jetzt hat indeß der Fiskus den Armen das 
Kuͤſſen noch frey gelaſſen; aber daß dieſer in ſo vieler 
andrer Hinſicht gefaͤhrliche Genuß auch in rechtlicher 
Hinſicht gefahrvoll werden kann, lehrt folgender Fall. 
Eine junge Dame von zweydeutigem Rufe machte auf 
dem Poſtwagen die Bekanntſchaft eines jungen Man⸗ 
nes, den fie für reich und alſo für geſchickt hielt, die 
Folge einer friihern Bekanntſchaft zu bezahlen, die fie 
verborgen bey ſich trug. Es blieb indeß diesmal bey 
ganz unſchuldigen Galanterien; aber kaum war der 
Reiſende in ſeinem Gaſtzimmer angelangt, als ſich 
ſeine liebenswürdige Gefährtin auf ein paar Worte 
melden ließ. Sie zog ihn ans Fenſter, und erzaͤhlte 
ihm hier eine ſehr ruͤhrende Geſchichte ihrer Schick ſale 
und Ungluͤcksfaͤle, wodurch ihre beyderſeitige Stim⸗ 
mung ſehr weich wurde. Muͤtzlich reichte die Dame 
ihrem mitleidigen Freunde den Mund zum Kuße dar, 
der ihn zwar nahm oder gab, aber nach einiger Be⸗ 
ſinnung dieſen Affekt dennoch etwas verdaͤchtig fand, 
und unter dem Vorwande wichtiger Geſchaͤfte den Be⸗ 
ſuch entfernte. Einige Zeit nachher wird er zum Ter⸗ 
min einer Schwaͤngerungsklage vorgeladen, er er⸗ 
ſcheint im Bewußtſeyn der Unſchuld, und findet jene 


Gg a Dame, : 


= 
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Dawe, welche Zeugen beybringt, die es eidlich vers 
ſichern, daß Beklagter der Klägerin in ſehr vertrau⸗ 
licher Stellung am Fenſter feines einſamen Zimmers 
, einen oder mehrere Kuͤſſe gegeben habe. Der Richter 
deferirt hierauf den Geſetzen gemaͤß der Dame das 
Suppletorium, welches ſie ableiſtet, und der junge 
Mann bezahlt fuͤr ſeinen Kuß die Defloration, das 
Wochenbette und ein fremdes Kind. 


Die Handſchuhe. 


Handſchuhe trägt man faſt in allen Zonen und una 
ter allen Voͤlkern. Allein in Hinſicht der Form und 
des Materials, woraus ſie gemacht werden, ſind ſie 
merklich verſchieden. Der Groͤnlaͤnder und Sa⸗ 
mojede trägt fie von Barentagen; die Schönen Eng⸗ 
lands und Frankreichs von dem feinſten Gewebe der 
Seide. Daß Rebecca, die Gattin Iſaaks, die Er⸗ 
finderin derſelben geweſen fey, if eine eben fo thöͤ⸗ 
rige, als grundlofe Behauptung, wie jene, Gott 
zum erſten Kürſchner zu machen, weil er unſern 
Stammaͤltern Rocke von Fellen gemacht habe. Sicher 
aber haben ſie ein hohes Alter. Sie kommen ſchon 
bey den alten Perſern, Griechen und Juden vor. 
Die Handſchuhe unſrer Vorfahren waren nur von 
Pelzwerk und Leder verfertigt. Man ſuchte die Haut 
von Buͤffeln, Elendthieren, Hirſchen, Nehen, Gens 
ſen, Kaͤlbern, Boͤcken, Schaafen, Ziegen, Katzen, 
Hunden und Laͤmmern dazu zu verbrauchen. Erſt in 
neuern Zeiten werden Handſchuhe aus Seide, Wolle, 
Flachs, Hanf, Biber und Kameelhaaren verfertigt. 

Der 
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Der Beſtimmung nach giebt es Gault? Singer: Srutps 
kurze und lange Handſchuhe. Dies alles iſt bekannt. 
Aber weniger bekannt ſind manche Merkwürdigkeiten, 
die dieſes Kieidungsftück betreffen. N 

Bey den alten Sachſen bezeichnete die Sendung 
eines Handſchuhs eine Schenkung, Uebergabe oder 


Zueignung. Wenn eine Stadt ſich das Marktrecht 


vom Kayſer erbat, fo fendete er ihr einen Handſchuh, 
zum Zeichen, daß ihr die Bitte gewaͤhrt ſey. Es 


darf Niemand, ſagt der Sachſenſpiegel, einen Markt 
aufrichten, es fey denn, daß der Kayſer auf die 


Stadt ſeinen rechten Handſchuh fandte, N 
Auf eine aͤhnliche Art war er auch das Zeichen, 
daß der Kayſer den Anbau eiuer neuen Stadt erlaubt 
hatte. An dem eben angeführten Orte heißt es: Wo 
man neue Städte bauet, muß man da ein Kreutz ſetzen 
auf den Markt und des Königs Handſchuh daran haͤn⸗ 


gen, daß man ſehe, daß es des Königes Wille ſey. 


Eben fo ertheilte man mit ihm einer Stadt das 
Muͤnzrecht. 5 


An andern Orten war er das Zeichen der Unter⸗ 


toürfigkeit. Die Stadt Koͤnigsberg in Preußen ſandte 
ihrem Herzog ehemals, nach alter Sitte, einen lin⸗ 


Fen Handſchuh mit 300 Pfennigen altes Geldes, zum 
Zeichen, daß fie ihn für ihren Herrn erkannte. Das 


Kloſter Arensberg bey Gießen gab in gleicher Deu⸗ 
tung dem Landgrafen jaͤhrlich ein paar Handſchuhe. 
Ein eiſerner Handſchuh auf dem Gerichtstiſche 
gehoͤrt an einigen Orten zu den Feyerlichkeiten der 
Eidesleiſtung; zur Erinnerung der harten Strafhand 
der Gerechtigkeit über die Meineldigen. 


Wie 
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Wie das Handgeben ſelbſt ein Zeichen von Friede 
und Freundſchaft war, ſo ſchickten vormals deutſche 
Könige und Fuͤrſten, wenn fie ſich perſoͤnlich nicht 
ſehen konnten, durch Geſandte ihre Handſchuhe. In 
den Ritterzeiten war dagegen, wie bekannt, das Hin⸗ 
werfen eines Handſchuhs das Zeichen einer Aufforde⸗ 
rung zum Kampf. 

Auf mehreren Univerfiráten erhielt ſonſt auch jeder 
neue Doktor ein paar Handſchuhe mit dem Bedeuten: 
„daß die hochwürdige Facultaͤt dem neuen Doktor zu 
allen Erweiſen freundſchaftlicher Geſinnungen bereit 
ware,” ; 

Die Geſchichte hat auch wunderthaͤtige Handſchuhe 
aufzuzeigen. In der Stadt Duͤrrheim liegt an der 
Thuͤre der Biſchoͤfl. Kirche ein gewiſſer Padulus be⸗ 
graben, der auf dem Grabe mit ſeinem Handſchuhe 
auf der linken Hand abgebildet iff. Die Legende ers 
zaͤhlt von ihm, daß er einen Handſchuh beſeſſen, aus 
welchem, wenn er hineingriff, er fo viel Geld heraus— 
zog, als er benoͤthigt war. Er machte von dieſer 
Wundergabe ſeiner Handſchuh den beſten Gebrauch 
und ließ diejenige Kirche davon bauen, in der er jetzt 
begraben liegt. Evermogd, Biſchof von Ratzeburg 
hatte ein paar Handſchuhe, die, wenn er waͤhrend 


ſeinen heiligen Beſchaͤftigungen nicht wußte, wohin 


er ſie legen ſollte, in der Luft ſchweben blieben. 

Die Prieſter der alten Deutſchen bedienten ſich der 
Handſchuhe, um die Unſchuld eines Angeklagten zu 
rechtfertigen. Vorher weihte der Prieſter ein Feuer 
mit ſchrecklicher Beſchwoͤrung, worin man ein paar 
eiſerne Handſchuhe gluͤhend machte. Waren fie gluͤ⸗ 
hend roth, ſo mußte ſie der Angeklagte anziehen. 

Brachte 


Pr 


471 
Brachte er feine Hände unverletzt wieder heraus, fo 
war er frey und unſchuldig. Man hat Beyſpiele, 
daß mehrere ihre Haͤnde unbeſchaͤdigt herauszogen. 
Vielleicht waren die Handſchuhe ſehr weit oder die 
Hand mit einem Oel beſtrichen, das gegen das Feuer 
ſicherte. 

Unter den Qualen, die bey den großen Chriſten⸗ 
verfolgungen vorkommen, iſt auch eine, die darin 
beſtand, daß die Märtyrer genoͤthiget wurden, gluͤ⸗ 
hende, mit Pech beſtrichne eiſerne Handſchuhe anzu⸗ 
ziehen. 

Mehrere Großen bedienten ſich auch der Hand⸗ 
ſchuhe zum Vergiften. Durch ein giftiges Geſchenk 
dieſer Art ward Kayſer Otto III. von einer eiferſuͤch⸗ 
tigen Italienerin hingerichtet. Auch die Koͤnigin von 
Nabarra, Mutter Heinrichs IV. Koͤnigs von Frank⸗ 
reich mordete einen Italiener durch ein paar vergiftete 
Handſchuhe. — 


t 
A 4 


Preußen zur See. f 
Die gegenwartigen Zeitumſtände werden vielleicht 
folgender hiſtoriſchen Erinnerung ein groͤßeres Inte⸗ 
reſſe zu geben vermoͤgen, die auch an ſich fuͤr den Va⸗ 
terlandsfreund nicht ganz gleichgültig ſeyn kann. 
Spanien hatte dem Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm J. 
von Brandenburg zur Zeit des franzoͤſiſchen Kriegs 
1674 monatliche Huͤlfsgelder von 32000 Thalern 
verſprochen, eine Zeitlang bezahlt , aber bald nach⸗ 
her ve weigert; der Kurfürft machte eine Forderung 
von achtzehn Tonnen Goldes ruͤckſtaͤndiger Subſidien 
: an 
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an den fpanifchen Hof, aber feine Vorſtellungen wa⸗ 
ren vergebens, er erhielt nichts. Daher beſchloß er 
1680 fico ſelbſt Genugthuung zu verſchaffen, die eben 
fo außerordentlich als ungewöhnlich 'war. Auf dem 
Gipfel der Macht, auf welchem Preußens Herrſcher 
in den neueſten Zeiten fiehen, glaubten fie doch nie, 
zur See jemals etwas Wichtiges ausrichten zu koͤnnen. 
Friedrich Wilhelm aber, von der Begierde, in allen 
Stuͤcken groß zu ſeyn, entbrannt, verſuchte es, eine 
Seemacht zu gruͤnden, und auch zu Waſſer den erſten 
Maͤchten Europas nachzueifern. Raſch griff er zum 
Werke, ruͤſtete zu Pillau in Preußen ſechs Fregatten 
von 20 bis 40 Kanonen aus, und beſetzte ſie mit 
300 Soldaten und Goo Matroſen. Mit dieſer gee 
ringen Macht wollte er die Spaniſche Handlung ver⸗ 
nichten, aber nur ſeiner Schnelligkeit und ſeinem 
Gluͤck verbunden mit Spaniens Nachlaͤßigkeit if es 
zuzuſchreiben, daß das Wagſtuͤck nicht gänzlich fehl⸗ 
ſchlug. So unausfuͤhrbar indeß die kalte Ueberlegung 
den Entwurf auch findet, ſo kann man doch kaum der 
Kuͤhnheit deſſelben ſeine Bewunderung verſagen. Die 
Flotte lief im Auguſt 1680 von Pillau aus, und hielt 
alles ſo geheim, daß ſie in Kurzem an den Nieder⸗ 
laͤndiſchen Rigen ein ſpaniſches Schiff von 60 Ras 
nonen, das aber auch freylich keine Feindſeligkeit ders 


, muthete, eroberte. Es hatte vorzüglich brabantiſche 


Spitzen und Seinemano geladen, welche in der Folge 
zu Pillau fuͤr 1 99000 Thaler verkauft wurden. 
Spanien erſtaunte uͤber eine ſolche Kuͤhnheit und Be⸗ 
ſchimpfung, und machte ein heftiges anzuͤgliches Mas 
nifeſt gegen den Kurfuͤrſten bekannt, worauf aber dies 
ſer nicht achtete. Seine Slotte feegelte bis nach Ame⸗ 

rika, 


| 473 


rifa, machte aber daſelbſt in vier Monaten nur zwey 
kleine Priſen. Sie kehrte daher nach Europa zuruͤck, a 
und kreutzte in den Gewaͤſſern bey Portugall, um der 
ſpaniſchen Silberflotte aufzulauern. Nun gebrauchte 
Spanien Ernſt, und ſchickte zwölf Gallioten aus, die 
Brandenburgiſchen Kaper zu vertreiben. Die beyden 
Flottillen ſtießen bald auf einander, und es kam zum 
Gefecht. : Kia 

) (Die Fortſetzung folgt.) 


Warum ſind die meiſten Wege krumm 


; oder 
Warum gehen die Menſchen ſo ſelten 
5; grade? > 
Wenn es geſchneyt hat, fo ſucht jeder, der aus 
ſeinem Hauſe uͤber ein Feld in das grade gegenuͤber⸗ 
ſtehende gehen ſoll, auf dem kuͤrzeſten Wege dahin zu 
gelangen. Die Natur giebt ihm eine gewiſſe, geo⸗ 
metriſche und unbezweifelte Regel, die darin beſteht, 
ſeinem Auge zu folgen, welches eine vollkommen 
grade Linie zieht. Wenn alſo der Menſch ſeine Ver⸗ 
nunft hoͤrt, welche die Richtigkeit des Zeugniſſes ſei⸗ 
nes Auges anerkennt, wenn er ſeinem eignen Willen 
ſolgt, der darin beſteht, ſo wenig Schritte und ſo 
wenig Mühe als möglich zu haben, fo müßte fein 
Weg ſo grade ſeyn, als ob er mit einem geometriſchen 
Inſtrument abgemeſſen waͤre: denn das Auge iſt das 
erſte aller geometriſchen Infirumente, und die Fuͤße, 
welche das Auge regiert, find das zweyte. 


* 
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Aber wenn die Natur dem Menſchen Vernunft 
und Traͤgheit als die beſten Führer, und das Auge 
und die Beine als die beſten Werkzeuge gegeben hat, 
ſo hat ſie ihn auch zugleich ſehr verführbar durch 
die Unachtſamkeit, eine andre Tochter der Traͤgheit 
gemacht. Wenn er daher ſein Ziel ins Auge gefaßt 
und ſeinen Willen, wie er glaubt, firire hat, fo 
macht er einige Schritte; die erften (glückliches Des 
ginnen der Jugend) in der graden Linie. Dann 
ſchweift fein Blick rechts und links, die Aufmerkſam⸗ 

keit nimmt ab, er hoͤrt auf, ſeinen Gang ſtreng zu 
beobachten, die Beine heben und ſenken ſich zufällig, 
ein nahes Hinderniß trifft das Auge ſtaͤrker als das 
entfernte Ziel, ein angenehmer Gegenſtand zieht es 
an und er geht vom Pfade beynahe wider ſeinen Wile 
len ab. Die fetten Charactere, die Leute von Kopf, 
N die da wiſſen, was ſie wollen, erheben zuweilen den 
Blick, bemerken, daß fie ſich von der graden Linie 
entfernt haben, kehren durch eine Diagonale zuruͤck, 
und vernachläßigen ſich dann von Neuem, fo daß 
durch dieſe Diagonalen und Bogert die Straße end⸗ 
lich eine Schlangenlinie bildet. Es giebt keine an⸗ 
dern Straßen, diejenigen ausgenommen, die vorher 
mit der Meßkkette beſtimmt angegeben ſind, ehe ſie be⸗ 
treten wurden. 

Wenn der erſte Reiſende auf dieſe Art einen krum⸗ 
men Weg gebahnt hat, ſo bemerkt der folgende ſo⸗ 
gleich ſeinen Fehler, ſo lacht er im Stillen, und ſagt 
fic) mit Selbſtgefuͤhl, daß er es weit beſſer gemacht 
haben wuͤrde. Da er aber, um eine gradere Linie zu 
ziehen, bis an die Knie im Schnee waten muͤßte, ſo 


tritt er lieber in die Fußſtapfen ſeines Vordermanns, 
und 
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und geht nur im Schnee bis an die Ferſen. Seine 
Parthie iſt bald ergriffen, er folgt ſklaviſch dem Wege, 
den er tadelt. Der Dritte hat einen Grund mehr, 
um nicht abzuweichen; der Weg bahnt und verdeut⸗ 
licht ſich, indem ſeine Fehler beybehalten oder gar 

vermehrt werden. Se 
Wenn die Sache endlich Confiftenz bekommen hat, 
ſo moͤchte immer ein ſtrenger hartnaͤckiger Verfechter 
der Regel, ein Kato, kommen, und mit der Richt⸗ 
ſchnur in der Hand einen graden Weg ziehen: das 
Publikum wuͤrde den Neuerer ſich die Fuͤße naß 
machen laſſen, und den feſtgetretenen Weg gehen. 
Mehr als ein Wandrer wuͤrde ſogar ausrufen: Seht 
den Narren, der kluͤger ſeyn und es anders machen 

will als andre Leute! 0 x 
Dias iſt die Gefchichte der Wege, und zugleich der 
Irrthuͤmer in der menſchlichen Handlungsweiſe uͤber⸗ 
haupt, vorzuͤglich aber in dem ſchwerſten aller Ge⸗ 
ſchaͤfte, in dem zu richten und zu regieren. Das Ziel 
iſt leicht zu errathen, die loͤblichen Abſichten ſind ſeht 
allgemein, und bey der ſchrecklichen Menge von Ab⸗ 
ſcheulichkeiten und Ungerechtigkeiten, die täglich vor⸗ 
gehen, giebt es dennoch viel weniger ungerechte und 
abſcheuliche Menſchen, als man gewoͤhnlich glaubt. 
Die Natur hat uns vollkommne Regeln der Moral 
und der Billigkeit gegeben: „Was du nicht willſt, daß 
andre dir thuen, thue ihnen nicht; uͤbe gegen andre 
die Wohlthaͤtigkeit, die du an ihrer Stelle wuͤnſchen 
wuͤrdeſt; wiſſe dich liebenswuͤrdig zu machen um ge: 
liebt zu werden.“ Dieſe Worte des Gefuͤhls und der 
Vernunft reden zu aller Herzen. Alle Gewalthaber 
wiſſen es, daß man die Rechte aller und der einzelnen 
be⸗ 


* 
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beſchüͤtzen muß; fie wwünfchen es, dag man ſich unter 
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ihnen und durch fie glücklich befinde, fie gleichen den 
Aerzten, die ihre Kranken gern heilen moͤchten, um 
Ehre und Vortheil zu haben, und gewiß giebt es 
nichts ſeltners, als Ungerechtigkeiten aus bofer Abs 
ſicht, daher auch Mirabeau ſehr witzig ſagt: Wenn 


wir alle einmal umkommen oder zu Grunde gehen, ſo 


geſchieht es, weil Jemand eine gute Abſicht hatte. 
Aber man iſt zerſtreut und leichtſinnig, man uͤber⸗ 
ſieht ſeinen eignen Willen, ſeinen wahren Zweck; man 


ſcheut ſich vor einem Hinderniß, laͤßt ſich durch den 


Reitz der Freundſchaft, der Liebe, des momentanen 
Intereſſes verleiten, und einmal auf dem falſchen 


Wege, weiß man nicht, wie man von ihm wegkommen 


ſoll. Man fuͤrchtet, ſich zu compromittiren, indem 
man feine Nachlaͤßigkeiten, Mißgriffe, Verſtoͤße und 
Schwachheiten eingeſteht, man erünnt daher ſchein⸗ 


bare Gründe, und der krumme und ſchlechte Weg 


wird täglich kruͤmmer und länger, bis er endlich zu 
gar keinem Ziele mehr fuͤhrt. 


Maria Cunitz. 
Zuͤrnen Sie nicht, meine Schönen! daß nur ime 
mer von gelehrten und beruͤhmten Männern Schie⸗ 
ſiens in dieſen Blättern die Rede iff. Auch mehrere 


Ihres Geſchlechts in unſerm Vaterlande haben ſich 


in der gelehrten Welt einen nicht geringen Ruhm ers 
worben. Eine derfelben, deren Name Langit vergeſ⸗ 
ſen iſt und doch zu ihrer Zeit ihrer ſeltnen Talente we⸗ 


Ihr 


gen geprieſen wurde, war Maria Cunitz. 
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Ihr Vater Heinrich Cunig, war Doktor der 
Mediein zu Schweidnig. Sie lernte in früher Ju⸗ 
gend griechiſch, lateiniſch und arabiſch. In ihrem 
zoften Jahre verſtand fie ſchon fo viel Mathematik 
und Aſtronomke, daß fie im Stande war die Mond⸗ 
und Sonnenfinſterniſſe zu berechnen. Ein Buch dies 
ſes Inhalts, das ſie unter dem Titel: Urania pro- 
pitia im Jahr 1650 zu Oels herausgab und Kayſer 
Ferdinand III, dedicirte, machte ſo viel Aufſehn, daß 
mehrere Aſtronomen der damaligen Zeit mit ihr in 
literariſche Unterhandlungen traten. Sie heyrathete 
in der Folge einen Elias von Löwen (a Leonibus) 
praktizirenden Arzt zu Pitſchen, der ihrer aſtronomi⸗ 
ſchen Gelehrſamkeit bald uͤberdruͤßig wurde und mit 


ihr eine ſehr unglückliche Ehe fuͤhrte. Denn fie vers 


nachlaͤßigte ihr Haus weſen, blieb ganze Nächte auf, 
um die Geſtirne zu beobachten und verſchlief dagegen 
die Tage. Aus Verdruß über dieſes Unweſen ſtarb 
ihr Mann. Sie folgte ihm nach drey Jahren, den 
22. Auguſt 1664. Ihr Grabmahl ſoll ich noch jetzt 
zu Pitſchen finden. — : En 


Ein Beytrag zur Homiletik. 


Luther gab 1521 einem Kandidaten der Theolo⸗ 
gie, der das Erſtemal predigen ſollte, folgende 
Weiſung: 

„Steig hinauf, thue das Maul auf und hoͤre 
bald auf! denn man kann den Leuten in einer Viertel⸗ 
flunde mehr predigen, als ſie in zehn Jahren thun 
werden. Wenn du vernimmſt, daß die Leute iat 

lieb⸗ 


es 


liebſten und emfig(ten yuhören, ſo beſchleuß deine Pre⸗ 
digt, ſo haſt du auf eine andre Zeit wieder Zu⸗ 


hoͤrer.“ — 


Miete ten. 

Der Halliſche Profeſſor Böhmer ſchrieb ein ſehr 
gelehrtes Buch de cautelis testamentorum (über die 
Vorſichtigkeitsmaaßregeln bey Teſtamenten) und nach 
ſeinem Tode wurde ſein eignes Teſtament wegen Ver⸗ 
ſtoͤßen gegen die Geſetze für unguͤltig erklaͤrt, von Leu⸗ 
ten die ſein Handbuch ſtudiert hatten. 


Der Kardinal Retz fagte einſt zum Menage: Leb 
ren Sie mich doch die Kunſt, mich ein Bischen auf 
Verſe zu verſtehen, damit ich doch wenigſtens diejeni⸗ 
gen beurtheilen kann, die man mir bringt! Gnaͤdiger 
Herr, antwortete Menage, das iſt eine ſchwere Kunſt, 
für die Sie keine Zeit haben. Aber wenn man Ihnen 
dergleichen vorleſen wird, ſo ſagen Sie nur immer, 
daß ſie nichts taugen, und Sie werden ſich ſelten 
irren! 

7 


Ausdruͤcke fuͤr er iſt geſtorben. 

Als Seitenſtuͤck zu den juͤngſt gelieferten Aus⸗ 
drücken für er iſt gebohren, koͤnnen dieſe hier einen 
Platz finden, aus einem ahnlichen Schriftſteller ger 
ſammelt. : 


Er 


479 


Er iſt verſchieden. Er iſt vom Tode hinwegge⸗ 
raft. Der 4. November nahm ihm das Leben. Der 
10. März war der Tag ſeines Sterbens. Seine Tos 
desſtunde ſchlug ihm am 3. May. Den 8. iſt er aus 
der Welt gewandert. Er ging zu ſeinen Vaͤtern. Er 
iſt entſchlafen. Der Todesengel hat ihn weggeruͤckt. 
Der Tod iſt ihm den . erſchienen. Er ging ins 
andre Leben. Gott hat ihn am 4. von dieſer Welt 
abgefordert. Er verließ dies Jammerthal. Er ging 
in ſeine Heymath. Das rechte Vaterland nahm ihn 
am 12. auf. Die Engel Gottes trugen ihn am 17. 
in Abrahams Schoos. Er ſchloß feine Augen für 
immer. Er erreichte das Ziel ſeines Lebens. Er 
gab ſeinen Zoll der Erde. Er hoͤrte auf zu leben. 
Er legte ab, was ſterblich war. Er beſchloß ſeine 
Lebenszeit. Er gab ſeinen Geiſt auf. Gott hat ihn 
aus dieſer vergaͤnglichen in die unvergaͤngliche Welt 
befoͤrdert. Er verließ dieſe Welt. Er folgte feiner 

Mutter in die Ewigkeit. Er betrat die Schwellen 
des himmliſchen Paradieſes. Er legte Kron und 
Scepter nieder. Er leiſtete denen am Geburtstage 
ſterbenden Gelehrten Geſellſchaft. Er erfuhr den 
23. November, daß vor den Tod kein Kraut gewach⸗ 
fen fey. Er ging zu Gott. Er bezahlte die Schuld 
der Natur. Er ging den Weg alles Fleiſches. Er 
durchwanderte die Pforten des Todes. Er erhob 
ſich zum Himmel. Er athmete zum letztenmale. Er 
empfahl den 5. feine Seele in die Hände Gottes. Er 

that den großen Schritt in die Ewigkslt. Er iff des 
Todes verblichen. Er nahm von dieſer Welt Ab⸗ 

ſchied. Es perlte fein letzter Angſiſchweiß den 2 1. 
auf ſeiner Stirne. Er ſchloß ſterbend ſeine 1 
e 


* 
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Er kam zu den vollendeten Gerechten. Er ward uns 
ter die Zahl der Unſterblichen verſetzt. Er ging zu 
ſeiner Ruhe ein. Seine Seele entfeſſelte ſich von den 
Banden des Irdiſchen. 5 

* \ 


Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Stück. 
Bis Der Seufzer. 5 


Char ade. 

f Zweyſtlbig. ö 

Wem kannſt Du das, was Dich die erſte heißt? 
Kannſt Du's dem Freund, fo nenn ich glücklich Dich, 
Kannſt Du's dem Weib, ſo preiß ich ſeelig Dich! 
Ein altes Sprichwort lehrt Dich große Vorſicht. 
Die zweyte ziert, ſo nutzenlos als koſtbar 
Die Hand, und druͤckt fie wenn fie wohlfeil iff, 
Dann iſt fie nie allein, weh ihrem Traͤger! 
Das Ganze fuͤhrt Dich zu der Liebe Thron; 
Bedenk die erſte, eh berauſcht die zweyte 
Du ſorglos waͤhlſt, oft wird zur Feſſel ſie, 
Die deutungsvoll Dein Leben dann bezeichnet 
Indem ein Stabe, nah dem letzten, flieht. 
——— — —— —-¼—- ed 
Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Bud» 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 


ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 
Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


